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PREDIGT ZUM WEISSENSONNTAG, GEHALTEN AM 7. APRIL 2013 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„WIE MICH DER VATER GESANDT HAT, SO SENDE ICH EUCH“
Das Evangelium des heutigen Sonntags hat zwei Höhepunkte, sofern es uns zwei bedeu-tungsschwere Worte des auferstandenen Christus an seine Jünger übermittelt. Das erste Wort lautet: „Wie mich der Vater gesandt hat, so sende ich euch … empfanget den Heiligen Geist“, das zweite: „Selig, die nicht sehen und doch glauben“. Nur über das erste Wort wol-len wir uns heute Morgen einige Gedanken machen.

*
Von der Aussendung der Jünger durch Jesus ist wiederholt die Rede in den Evangelien,
vor Ostern, aber auch nach Ostern. Das heißt: Jesus lässt bestimmte Männer an seiner Sen-dung teilhaben. Bestimmten Männern seines Jüngerkreises überträgt er die Vollmacht seiner eigenen Sendung - er ist der Gesandte des Vaters. Darin erkennen wir heute die Geburts-stunde des Bischofsamtes und des Priesteramtes der Kirche. Diese Sendung überträgt er im Heiligen Geist. Das will sagen: Mit dem Auftrag gibt er auch die Vollmacht. Die Jünger, die er erwählt hat, sie sollen sein Werk fortsetzen in der Kirche für die Menschen, damit sie gerettet werden. Sie sollen ihnen das Evangelium verkünden und sie heiligen und sie so für die Ewigkeit bereiten. Sie sollen aber auch seine Sendung weitergeben, damit das Werk der Erlösung fortgesetzt wird in der Welt bis er einst wiederkommt, um sein Werk zu vollenden. Ein Sonderfall dieses Wirkens ist die Vergebung der Sünden. Nicht von ungefähr ist davon am Osterabend die Rede. Das unterstreicht die Bedeutung dieses Sakramentes. 

Diesem Tatbestand entspricht nicht mehr die Praxis vieler Katholiken. Wenn man es nüch-tern ausdrückt, sind wir, erstmals in der Geschichte, heute in der Gefahr, ein Sakrament zu verlieren, so dass sich die Siebenzahl der Sakramente auf sechs reduziert. So ist dieses Sakrament den Protestanten in der Zeit der Aufklärung  verloren gegangen, nicht in der Zeit Luthers, wenngleich die Grundlagen für den Verlust dieses Sakramentes bereits durch den Reformator gelegt wurden, er selber hat noch bis zu seinem Lebensende regelmäßig ge-beichtet. Verloren gegangen ist das Sakrament erst Jahrhunderte später. Die Altkatholiken haben es schon bald nach ihrer Trennung von Rom verloren, auch sie gegen ihren erklärten Willen. Heute sind nun auch wir auf dem besten Weg, das Sakrament zu verlieren, de facto. Was uns davor bewahrt, das ist letzten Endes allein das Petrusamt, dem heute selbst  Ober-hirten zuweilen trotzen, wenn sie die Kirche mit einem Selbstbedienungsladen verwechseln und im Schlepptau fragwürdiger und unglaubwürdiger Theologen eine Dezentralisierung der Kirchenleitung fordern. 
Zuweilen unterliegen wir hier freilich einem folgenreichen Missverständnis, wenn man etwa meint oder sagt, die Bußandacht sei eine andere Form des Sakramentes. Wenn wir sie recht verstehen, die Bußandacht, ist sie nichts anderes als eine intensive Hinführung zum Emp-fang des Sakramentes. So ist sie jedenfalls gedacht. Dabei ist sie ein Weg zur Vergebung lässlicher Sünden, wie jedes Gebet, wie jeder Akt der Gottesverehrung, wie jedes gute Werk und jede Tat der Liebe. Niemals aber kann sie als das Sakrament verstanden werden, weil dieses das persönliche Bekenntnis voraussetzt. Die Vergebung der Sünden im Bußsakra-ment ist ein richterlicher Akt. Ein solcher aber setzt die Kenntnis der Verfehlungen voraus, ein individuelles Bekenntnis. Dass es hier um eine begründete Entscheidung gehen muss, das geht aus den Worten des Auferstandenen hervor, wenn er den berufenen Jüngern er-klärt, dass sie die Sünden nachlassen oder nicht nachlassen sollen.
Es besteht heute bei uns ein Missverhältnis zwischen der großen Zahl der Kommunikanten und der geringen Zahl der Beichtenden. Natürlich kann man dagegen halten: Nur schwere Sünden müssen gebeichtet werden. Aber wir können doch nicht davon ausgehen, dass die-se im Leben des normalen Gläubigen nicht vorkommen. Das würde schon dem Tenor der Verkündigung Jesu widersprechen, geschweige denn der Verkündigung der Kirche in den Jahrhunderten. Hier ist entweder unser Gottesbild korrekturbedürftig, oder wir müssen uns fragen, ob wir noch das rechte Verständnis von der Sünde haben. 
Dieser Tage schrieb mir jemand, die Hölle sei fast leer, darin seien nur Massenmörder wie Hitler und Stalin. Und die meisten Menschen kämen ins Fegefeuer, wenn sie nicht sogleich in den Himmel kämen. Darum sei die Beichte völlig überflüssig. Er hatte eine Publikation von mir gelesen über den Ernst des Daseins und stellte im Anschluss daran fest, den Ernst des Daseins gebe es gar nicht, er sei eine reine Konstruktion. 

Demgegenüber lesen wir Im ersten Petrusbrief:  „Wenn kaum der Gerechte gerettet wird, wie wird es dann mit dem Gottlosen und dem Sünder aussehen“ (1 Petr 4, 18). Und Jesus spricht von „der engen Pforte“ und von „dem steilen Weg“, der zum ewigen Leben führt (Mt 7, 14). Schriftstellen dieser Art begegnen uns nicht wenige in den Urkunden des Glaubens.

Schwer sündigen können wir natürlich nur, wenn die entsprechende Einsicht und die nötige innere Freiheit gegeben ist.  Aber wenn man das Missverhältnis zwischen dem Empfang des Bußsakramentes und dem Empfang der heiligen Kommunion bedenkt, ist objektiv mit der Gefahr von unwürdigen Kommunionen zu rechnen.  Diese aber bringen keinen Segen, weder dem Einzelnen noch der Kirche.
Wer regelmäßig kommuniziert, muss auch des Öfteren das Bußsakrament empfangen, in übersehbaren Abständen. Wenn einem einmal das Sakrament verloren gegangen ist, ist es sehr schwer, wieder Zugang zu ihm zu finden. Das gilt für den  Einzelnen, das gilt aber auch für die Kirche als Ganze.
Schon vor mehr als drei Jahrzehnten rief Papst Johannes Paul II. den Priestern in Fulda zu: „Tut alles, damit das Bußsakrament im Leben der Christen wieder jenen Platz einnimmt, der ihm gebührt“  (1980).

Vom Pfarrer von Ars wird uns berichtet, dass seine Pönitenten von Amerika angereist ka-men, um das Sakrament des Buße zu empfangen, und dass er den größten Teil des Tages im Beichtstuhl verbrachte. Im Leben der Heiligen hat das Bußsakrament stets einen bevorzug-ten Platz.

Im Jahre 1983 beschäftigte sich eine Bischofssynode in Rom mit der Wiederbelebung des Bußsakramentes. Spürbare Auswirkungen hat das nicht gehabt. 
Der Heilige Vater Franziskus erklärte den Priestern am vergangenen Gründonnerstag: „Öff-net die Kirchen! Hört Beichte! Und die Leute werden kommen.“ Schon hier erkennen wir, dass der neue Papst nicht von der Art ist, wie ihn die Massenmedien verkaufen, denen es vor allem darum geht, dem neuen Papst die Kontinuität zu seinem Vorgänger abzusprechen und dessen Wirken zu desavouieren.
*
Der Auferstandene sendet seine Jünger aus. Im Heiligen Geist sollen sie sein Werk fortset-zen, die Verkündigung des Evangeliums und die Heiligung der Menschen. Ein wichtiger Punkt ist dabei die Vergebung der Sünden​. Die entscheidenden Tätigkeiten des Priesters sind die Feier der heiligen Messe und die Spendung des Bußsakramentes. Das müssen nicht wenige Priester neu lernen. Die Sünde ist der geheimnisvolle Hintergrund der Erlösung. Das eine kann ich nicht verstehen ohne das andere. Zusammen mit dem Bußsakrament geht das Verständnis für die Sünde und für die Erlösung verloren. Es ist töricht und undankbar zu-gleich, das Ostergeschenk des Auferstandenen an seine Kirche zu missachten. Den Weg zum Heil können wir uns nicht selber ebnen. Das Christsein beginnt bei der demütigen Über-nahme der ganzen Offenbarung. Wir sollten wieder mehr in uns hineinhorchen und wieder mehr fragen: „Herr, was willst du, das ich tun soll“? Amen. 
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